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ist er im Betrieb viel teurer und das Repertoire ist naturge-
méss beschriankter. Er bietet im allgemeinen mehr kiinstleri-
schen Genuss, dafiir weniger Abwecnslung. Beide stéren den
Nachbar weniger, als eigenhdndiges Klavierspiel oder eigen-
stimmiger Gesang. Doch beide reichen sich die Hand in der
erwiirgenden Konkurrenzierung der nachschaffenden und mit-
schaffenden Hausmusik. —

von der zeitgemassen Ausstattung

Nachdruck verboten!

Das Verlangen nach geschmackvoller Ausstattung der
Wohnung ist zum guten Teil durch den Aufstieg des Kunst-
gewerbes veranlasst. Man mag iiber die Mode hinsichtlich der
Kleidung und des Schmuckes geteilter Meinung sein, sie ist
aber entschieden einfacher und in gewisser Beziehung auch
schoner geworden. Auch die Wohnung hat sich eine griind-
liche Reform gefallen lassen miissen. Die Ausstattung ist auf
Einfachheit, Zweckmissigkeit und Hygiene gerichtet. Die fort-
geschrittene Wissenschaft fordert fiir Wohnrdume von Licht
durchflutete Luft.

Man versucht vielfach einzuwenden, dass das Neue scho-
ner, aber auch teurer ist. Das ist keineswegs zutreffend. denn
eine geschmacksichere und praktische Hand kann heute mit
viel weniger Mitteln' etwas Behagliches und Anheimelndes
schaffen, als ehedem. Auf die Ausstattung der Fenster trifft
dies ganz besonders zu. Die fiir diesen Zweck geschaffenen
Stoffe sind in sehr verschiedener Preislage im Handel; die
allerbesten sind natiirlich teurer. Wer aber iiber die einfachen
Gesetze der Farbenharmonie unterrichtet ist und iiber eine
geschickte Hand verfiigt, kann auch mit wenig Mitteln rei-
zende Fensterdekorationen herstellen.
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Kolonie in den

Schorenmatten (Basel)

G t icht von Sid

Vor der mittleren Reihe Bauplatz fiir die
Kleinkinderschule.

Herwaérts der Strasse Bauplitze fiir die
Miethduser der

Wohnungsausstellung 1930

Wir wollen iiber diese gigantischen Errungenschaften der
Technik nicht spiessbiirgerlich den Stab brechen. Sie sind da,
haben ihre unwiderstehliche Zugkraft und haben richtig ver-
wendet, auch ihre musik- und allgemeinbildenden Funktio-
nen. Ihre Feindschaft zu einer rationell betriebenen Haus-
musik muss beseitigt werden. Verschnung nicht Verhchnung
sei daher unsere Losung. Doch daruper ein nichstes Mal.

unserer Fenster

Den verfiigharen Mitteln entsprechend koénnen zur Aus-
stattung der Fenster sehr verschiedene Stoffe in Betracht ge-
zogen werden. Voiles, Mull, Tiill, Etamin- und Madras-Stoffe
bilden die eigentlichen Gardinen. An Stelle der ehemaligen
Uebergardinen treten heute helle. baumwollene, seidene und
halbseidene Stoffe aller Art, die meist durchscheinend sind.
Es ist auch mit diesen Stoffen moglich, die Fenster jeder An-
forderung anzupassen. Man kann mit der Fensterbekleidung
Wirme und Behaglichkeit schaffen. Das Schlafzimmer und die
Kiiche werden in der Regel eine leichtere Bekleidung tragen,
wihrend Wohn- und Arbeitsrdume etwas dichter verhangen
werden konnen. Die Entscheidung muss von Fall zu Fall ge-
troffen werden. Trotz der Forderung Licht, Luft und Sonne
konnen auch die neuen Stoffe mit der heute angestrebten
Sachlichkeit in Einklang gebracht werden. Sehr beliebt ist die
Verwendung von Kreton, der besonders in bunter und mehr-
farbiger Ware erzeugt wird.

Die neue Tiillgardine mit ihren vielen Abarten scheint fiir
die Neugestaltung wie geschaffen. Aber auch die Madrasge-
webe mit Kunstseideneffekten und herrlichen Musterungen
und Farbenstellungen sind nicht minder interessant, als die

hedruckten und glatten indanthrenfarbigen Voilestoffe. Die
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forbenprédchtigen Etaminvorhédnge mit ihren neuen Mustern
vollenden die Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit des auf diesem
Gebiete Gebotenen.

Frither war man bei der Fensterbekleidung hauptsdchlich
auf die weisse Gardine beschrdankt, welche durch die dunkle
Uebergardine umrandet wurde. Heute bestehen hinsichtlich
der Farbe keinerlei Begrenzungen. Ein breites Fenster aus
schwarzweissem Mull und einer Uebergardine auf rosa Mull
wirkt hiibsch und eigenartig. Man hat bei der Wahl der Far-
ben nur auf die Tapete etwas Riicksicht zu nehmen, doch muss
man sich von vorneherein dariiber klar sein, welchen Ein-
druck das Fenster erwecken soll. Mit buntem Kreton, Battist,
Alpaka oder Mull lassen sich leichte und graziose Wirkungen
erzielen. Duftige Vollants und leichte Raffungen sind hier
angebracht.

Bei der Herstellung derartiger Gardinendekorationen muss
auch damit gerechnet werden, dass die Hausfrau und auch der
Tapezierer bei der Verwendung des Stoffes sehr verschieden
verfahren. Die seitlichen Rénder der Stores und Uebergardi-
nen sichert man mit einer Einfassborte. Der obere Rand er-
hilt entweder einen glatten Saum oder einen Abschluss durch
das bekannte Ringband. Der untere Rand erhiilt einen Spitzen-
oder Fransenabschluss. Auch ein zierlicher Volant "ist ge-
schmackvoll. Damit die Néhte nicht auffallen, benutzt man
moglichst genau passendes Garn und fiihrt feine Rollndhte
aus. Dem leichten bunten Stoff fiigt man an den sichtbaren
Rindern mitunter auch einen cinfarbigen Saum an. An Stelle

des alten Stores kann heute der bestickte Tiillstore treten. Mit
der verfiigharen Hausndhmaschine lassen sich stickereiartige
Verzierungen herstellen, Tiillstickerei, Loch- und Richelieu-
stickerei, Kreuzstich- und Flachstichstickerei eignen sich zur
Verzierung der Tiillstores. Sind diese jedoch der direkten
Sonnenbelichtung stark ausgesetzt, so kommt diese kunst-
volle und miihsame Handarbeitsstickerei wohl nicht in Frage.
Mit den gleichen lichten Stoffen, mit denen man die Fenster
bekleidet, kann man auch die meist sehr breite ungemiit-
liche Wandfliche hinter den Betten dekorieren. Aus hygieni-
schen Griinden verzichtet man auf die friiher beliebten Raf-
fungen, man kréduselt den Stoff iiber einer Stange und befestigt
diese mit zwei Oesen an der Wand. Die Bettdecke kann aus
dem gleichen Material gefertigt werden.

In Eigenheimen, Wochenendhiusern, vielfach auch in den
modernen Neubauwohnungen ldsst sich das Fenster neben
der Gardine auch mit Blumen geschmackvoll dekorieren. Die
gesamte Gelehrtenwelt ist heute dariiber einig, dass bestimmte
Farben Wirkungen auf den Menschen auszuiiben vermigen.
Wenn auf die Farben unserer Tapete, Fussbodenbedeckungen
usw. Riicksicht genommen wird, so ist dies beim Fenster min-
destens ebenso notwendig. Ein buntes Blumenbrett belebt den
Raum ganz sichtlich. Wem «ie Kakteenmode zu kostspielig
ist, der wihle Topfe mit Blumen in der entgegengesetzten
Farbe der Gardine. Neben Voiles mit griinem Druck nehmen
sich leuchtende Sommerblumen in satten gelben und roten
Farben gut aus. Dunkelrote Geranien beleben das reine Weiss
der Mullgardinen stets vorteilhaft. Karl Micksch.

Die grissie Mieiskaserne in Berlin

Ueber Wohnungs-, Miets- und Lebensverhiltnisse in un-
.serem deutschen Nachbarlande sind unsere Leser durch gele-
gentliche Artikel zum Teil mit Bildern bereits etwas orientiert
worden. Allerdings handelte es sich dabei immer um neue,
der Beachtung werte Bauten, die dazu bestimmt sind, die vie-
len gerade in Deutschland noch vorhandenen Mietskasernen
nach und nach iiberfliissig zu machen. Bis das geschehen 1st,
wird immerhin bei der verhiltnismiissig geringen Bautitigkeit
in Deutschland noch so manches Jahr vergehen.

Unsere Leser diirfte es daher bestimmt interessieren, an
Hand eines grossen Artikels, den wir in der Nummer 655 der
«K&lnischen Zeitung» finden, und den wir auszugsweise unten-
stehend zum Abdruck bringen, einen Blick in eine solche
Mietskaserne und in das Leben und Treiben ihrer 3000 Be-
wohner tun zu konnen. Oskar Mysing, der Verfasser des oben-
genannten Artikels, zeigt uns in direkt aus dem Leben gegrif-
fenen Bildern die vielen kleinen und grossen Menschen, deren
ganzes Leben sich in diesem Riesenhaus abspielt und wir ler-
nen dadurch einen Typ des Berliners kennen, der ganz ver-
schieden ist von dem, der 6fters in unserem Lande zu Gaste
weilt und aus den prachtvollen Wohnungen des Berliner
Westens kommt. Der Kleinbiirger, um den es sich in diesem
Artikel handelt, wohnt gewdéhnlich im Norden der Riesenstadt,
in der Ackerstrasse und den benachbarten Strassenziigen. Er
ist der eigentliche Urberliner, fiir ihn ist diese Stadt und ihre
allerniichste Umgebung die Heimat, die ihm all das bietet, was
er vom Leben verlangt und aus der er wenig herauskommt,
sich gar oftmals auch nicht hinaussehnt. Doch wir wollen
Mysing weiter sprechen lassen: «Dieser Gedanke — schreibt
er — mag einem wohl kommen, wenn man in einem der Héfe
von Meyers Hof steht. Es ist das Haus, das fiinf (wenn man
will, sechs) Hofe hintereinander hat. und in dem dreitausend
Menschen wohnen. Ackerstrasse 132—133, die grosste Miets-
kaserne von Berlin . . . Das Haus ist in unseren Tagen gewiss
ein stidtebauliches Unikum, aber es ist noch ein Ueberrest
von einem ganz urspriinglichen Berlin. Und es ist auch sonst
sehenswert, wegen der ununterbrochenen Betriebsamkeit, die
man hier entfaltet sieht, wegen der kleinen Gewerbe, der klei-
nen Industrien, des Kleinhandels, der hier in diesen breiten
Strassenzeilen nordlich des Steitiner Bahnhofes vorherrscht.
Alles ist hier grundverschieden vom Westen. Fiinf Hofe mit
abgeblitterten Fassaden und dunkeln Bégen erdffnen sich
hier in einer einzigen schnurgeraden Sicht. Es sieht aus wie

~einige Hunderte von

die Torbogen einer mittelalterlichen Festung. Rechts und links
steigen vier- und fiinfstockig die Steinkolosse der Hinterhiiu-
ser empor, mit Neben- und Quergebiduden, Aufgingen und
Treppen, dass man sie kaum ziéhlen kann. Jeden Tag gehen
Menschen unter diesen Durchgingen
durch, jeder seinem Gewerbe nach, ohne sich viel umeinander
zu kiimmern. Die Gewerbe nehmen, je mehr man nach hinten
schreitet, desto mehr an Wichtigkeit ab. Zweihundertdreissig
Mietparteien wohnen insgesamt in dieser Mammut-Mietska-
serne: es ist wie eine kleine Stadt. Da ist, mitten in den Hof
hineingebaut, eine Schlichterei mit ihrem bezeichnenden Ge-
ruch von Fett und frischem Fleisch, dann gibt es Zigarettenfa-
briken, Tischlereien, Kohlenkeller, Kartoffel- und Obstver-
kidufe. Schon an den Strassenfront kiindigt sich eine Badean-
stalt Meyers Hof an, mit «medizinischen Bidern jeder Art»,
und sie scheint ihre Kunden zu haben. Sogar eine religiose
Gemeinde haust hier; der Betsaal des Apostelamts Johannis
empfiehlt sich fiir Andachten am Sonntagvormittag. Je mehr
man in die hinteren Héfe kommt, desto geringer wird offenbar
die allgemeine Hygiene, desto abgeblédtterter sehen die Fassa-
den aus. Das letzte Gewerbe von Rang ist eine Fabrik oder
Werkstatt, die medizinische Lampen herstellt. An den Win-
den hier bemerkt man schon Spriinge und Risse im Mauer-
werk. Aber immer noch herrscht Ordnung, das unzerstorbare
Ideal dieser Stadt. Es wird dafiir gesorgt, dass jeder sich zu-
rechtfinden kann und dass trotz aller Armut es ein bischen
nett aussieht. Vor vielen Fenstern stehen Blumentopfe in
Kisten, und fast iiberall sieht man Vorhdnge. Unter dem Por-
tal des ersten Hofes ist ein Anschlag fiir alle Bekanntmachun-
gen, die die gesamten dreitausend Bewohner der Mietskaserne
betreffen, und daneben sind die zahlreichen Namensschilder
der Gewerbetreibenden. Wir sehen eine der mit Maschinen-
schrift geschriebenen Bekanntmachungen durch; ein friitherer
Portier des Hauses bedankt sich darin fiir das Vertrauen, das
ihm alle Mieter entgegengebracht hétten, und bittet es auf
seinen Nachfolger zu iibertragen. So patriarchalisch ist im heu-
tigen Berlin das Verhiltnis zwischen Mieter und Portier kei-
neswegs iiberall. Um 22 oder 23 Uhr wird das Mammuthaus
vorn mit einem Eisengitter gesperrt; erst in den letzten Jahren
haben die Mieter auch einen eigenen Hausschliissel bekom-
men.
In diesem Hause mit den unzdhligen Treppen und den
abgetretenen Holzstufen sieht jeder Tag neue Sorgen. die iib-



	Von der zeitgemässen Ausstattung unserer Fenster

